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Editorial

Liebe Freunde des Kinderheimes
Casa de Copii

Die Adventszeit ist wieder hier und ich
ertappe mich, wie ich vor den dekorierten
Schaufenstern stehe und denke, wie schnell
das Jahr wieder vorbeigedüst ist. Wobei …
Hat 2020 überhaupt wirklich stattgefunden?
Viele von uns würden das vergangene Jahr
wohl am liebsten einfach ganz aus den
Köpfen streichen.

Alles ist anders gekommen, als wir es ge-
plant hatten. Doch sind wir einmal ehrlich:
Bis auf wenige Ausnahmen sind wir alle
gut durch die Krise gekommen! Klar, unser
Alltag kam zu einem abrupten Halt. Viele
konnten ihre lang ersehnten Ferien im Aus-
land nicht antreten und mussten sich von
einem Tag auf den anderen zu Hause orga-
nisieren. Dabei haben aber die meisten von
uns festgestellt, wie schön eigentlich der
Jura, das Wallis und das Tessin – oder nur
schon unsere eigenen vier Wände! – sind.

Hier handelt es sich natürlich um ein «Jam-
mern auf hohem Niveau». Denn: Wer nichts
hat, der hat auch keine Einbussen zu erlei-
den. Das gilt ganz speziell für die Leute in
den Dörfern von Rumänien. Wie soll man
regelmässig seine Hände waschen, wenn es
gar kein fliessendes Wasser gibt? Wie soll
man die Abstandsregeln einhalten, wenn
man in den Wintertagen darauf angewiesen
ist, sich im einzigen Zimmer gegenseitig
zu wärmen? Wie sollen COVID-19 Tests
gemacht werden bei Leuten ohne Papiere,
denen normalerweise nicht einmal andere
wichtige Medikamente abgegeben werden?

Mit diesen Sorgen müssen wir uns in der
Schweiz glücklicherweise nicht herumschla-
gen. Umso wichtiger bleibt aber deshalb un-
ser Einsatz in Rumänien für das Kinderheim
Casa de Copii und die vielen Menschen,
die die Hilfe von Iris und ihrem Team in
Anspruch nehmen. Deshalb bedanke ich
mich herzlichst im Namen des Vorstands,
des Teams um Iris und der Kinder in Daia
für Ihre überaus wertvolle Unterstützung
in diesem Corona-Jahr und wünsche Ihnen
eine – trotz allem – schöne Adventszeit.
Bleiben Sie gesund, auch im neuen Jahr!

Kurt Plattner
Präsident

Wie bereits in der Sommerzeitung an-
gekündigt, sah sich der Vorstand dieses
Jahr gezwungen, unsere zehnjährige
Jubiläums-Hauptversammlung abzusa-
gen. Ein gemütliches Beisammensein
im Zoo Zürich, wo die HV traditionell
stattfindet, war aufgrund der Sorge um
die Gesundheit unserer Mitglieder und
Patinnen dieses Jahr leider nicht mög-
lich. Stattdessen entschieden wir uns
dafür, die HV auf dem schriftlichen Weg
durchzuführen.

Am 28. August sassen wir also in kleiner
Runde unter Wahrung der nötigen Ab-

standsregeln zusammen und der neutra-
le Stimmrechtsvertreter informierte uns
pro Traktandum über die Abstimmungs-
resultate. Wir vom Vorstand bedanken
uns bei allen Personen, die von ihrem
Stimmrecht Gebrauch gemacht und uns
ihr Vertrauen ausgesprochen haben. Klar
ist, dass wir uns bereits heute riesig
freuen, Sie alle bei bester Gesundheit an
der 11. Hauptversammlung im August
nächsten Jahres wieder im Zoo Zürich
begrüssen zu dürfen. Wir haben definitiv
viel nachzuholen im 2021!

Kurt Plattner

Hauptversammlung 2020
Bestehende Traditionen auf neuem Wege durchführen
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Wie gewohnt, verbrachten wir einige
Wochen im Sommer in den Karpaten.
Das Wetter war nicht so freundlich,
wie wir es gerne gehabt hätten. Den-
noch konnten wir Ausflüge hinauf auf
die Höhen und hinunter ins Tal organi-
sieren. Ein Höhepunkt war sicher die
Tageswanderung auf den Omu, der
mit seinen 2507m einer der höchsten
Gipfel der Karpaten ist. Vier unserer
Teenager, zwei Jungs und zwei Mä-
dels, plus die zwanzigjährige Ioana,
bildeten meine Gruppe. Ausserdem
schlossen sich uns zwei Frauen und
ein Knabe an, erfreut, die Gelegenheit
zu dieser Wanderung zu erhalten.

Bis zur Berghütte auf mittlerer Höhe
waren die Kinder meist mit Leichtigkeit
vorne. Danach machte sich die Anstren-
gung bemerkbar und man hörte ab und
zu einen Seufzer. Doch der Weg war
sehr interessant, führte vorbei an un-

Sommerferien...
…in den Bergen…
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zähligen herrlichen Blumen, barg die
Überraschung von Gämsen in grosser
Nähe und kurze Zeit später gelangten
wir zum sogenannten Horn, das man
kletternd besteigen musste. Wenngleich
auch noch nicht am Ziel, so genoss man
nach dieser Anstrengung doch eine wun-
derschöne Aussicht in zwei verschiede-
ne Täler hinunter. Ausserdem war nun
auch die Berghütte des Omu sichtbar.
Nach Rastzeiten und Erreichen der Höhe
führte uns der Weg über kleinere Gipfel
und Bergflanken zum Abstieg. Dieser
fiel, einerseits wegen der einsetzenden
Müdigkeit, andererseits wegen des vor-
sichtigen Abstiegs unserer Mädchen,
viel langsamer aus als geplant. Innerlich
wurde ich immer unruhiger, wusste ich

doch, dass das Tageslicht in wenigen
Stunden verblasst sein würde. Anmer-
ken lassen konnte ich mir das nicht, aber
als wir endlich am Fusse des Berges
standen, wurde mir klar, dass der norma-
lerweise ungefährliche Weg durch den
Wald im sich rasch ausbreitenden Dun-
kel nicht ohne Risiko sein würde, da hier
Bären leben. Für einmal munterte ich die
Kinder auf, sich laut zu verhalten, setzte
die mitgebrachte Taschenlampe und die
Handylampen ein und bat per Telefonan-
ruf zwei Bekannte aus der Bergpension,
uns mit Lampen entgegenzukommen.
Bis dahin schritten wir so zügig wie
möglich voran, was nicht ganz einfach
war, weil ich eine müde Roxana an der
einen Seite führte und sich ein etwas
ängstlicher Knabe auf der anderen Seite
an meinem Rucksack festhielt. Das war
bei einem schmalen Weg nicht immer
einfach. Umso erleichterter war ich, als
wir die Lichter der entgegenkommenden
Männer sahen, auch wenn es von dem
Zeitpunkt an nicht mehr weit bis zu un-
serer Unterkunft war…

Wenngleich die Mädchen in der Gruppe
das letzte Stücke müde, etwas ängstlich
oder schimpfend zurückgelegt hatten,
beteuerten sie mir schon am darauffol-
genden Tag, dass es eines der besten
Erlebnisse gewesen sei und sie «selbst
mit gebrochenem Bein die Wanderung
wiederholen würden». Na, das bezweif-
le ich, aber es freut mich, dass noch
Wochen danach grosse Begeisterung
herauszuhören ist, wenn die Rede auf
die Bergtour kommt.

Iris Moser
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In der ersten Septemberwoche fuhren
Claudiu und ich mit fünf Kindern und
Jugendlichen ans Meer. Drei davon
erlebten das Meer zum ersten Mal.
Sie staunten, fürchteten sich anfangs
etwas vor den starken Wellen, genos-
sen es aber später umso mehr.

Wir wohnten in einer Pension in «Vama
Vechie – Alte Grenze», der südöstlichs-
ten Ortschaft vor der bulgarischen Gren-
ze. Obwohl der Pensionsbesitzer durch
die Quarantänezeit und wegen der allge-
meinen Angst vor Ansteckungen keine
guten Umsätze erzielt hatte in diesem
Jahr, bot er uns an, während der gan-
zen Zeit, mit Ausnahme des Wochen-
endes, kostenlos bei ihm zu wohnen, als
«seinen Beitrag zu unserer Arbeit». Das
freute mich sehr. Der Strand in Vama
Vechie ist gefährlicher als andernorts –
jedes Jahr verschwinden Schwimmer
in den Wellen –, weshalb wir meist Ta-
gesausflüge an flachere, ungefährliche
Strände unternahmen. Hier spielten die
Kinder stundenlang in den Wellen und
abends flanierten wir durch die Gassen
oder tummelten uns zwischen den Rie-
senrädern und Karussellen.

Iris Moser

Autor

…am Meer…
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Und noch eine dritte Destination bot
sich manchen unserer Kinder während
den Ferien an: ein Aufenthalt in der
eigenen Familie! Die Mutter und der
Stiefvater von zwei Brüdern waren für
einige Wochen aus Frankreich nach
Rumänien gekommen; die von einem
Schwesterntrio aus Deutschland.

Es ist eine Tatsache, dass Elternteile
nach einer Trennung ihre Kinder oft bei
den Grosseltern oder in einem Heim zu-
rücklassen und in einem neuen Land
Arbeit, aber auch einen neuen Partner
finden. Oft gründen sie eine neue Familie
und manchmal geraten die Kinder der
ersten Ehe «in Vergessenheit». Andere
wiederum schmieden Pläne, die Kinder
«nachzuholen». Manchmal sind es nur
leere Worte, manchmal habe ich den
schlimmen Verdacht, dass eine Motiva-
tion dazu die zu erwartenden Kinderzu-
lagen sind… Aber zu hoffen bleibt – und
manchmal erlebe ich auch –, dass ein
echtes Interesse an den Kindern be-
steht, die Bereitschaft des Partners, die
Kinder erster Ehe zu akzeptieren und der
Wille, die anstrengenden Behördengän-
ge zu erledigen, auch aufgebracht wird.

Wieder in der eigenen Familie zu leben
bringt neue Chancen und Möglichkeiten
der «Normalität» mit sich. Frage ich die
Kinder, was sie von den Plänen der Eltern

halten, so sind manche zurückhaltend,
viele antworten mit Leichtigkeit, dass
sie nach Hause wollen oder erzählen
mit Stolz von den Plänen der Eltern. Der
Wunsch, in einer richtigen Familie zu
leben, wird nie aufgegeben. Klar wissen
sie nicht, was auf sie zukommt: Gerade
wenn die Eltern in einem anderen Land
leben, bedeutet eine Rückkehr nicht nur
die Eingewöhnung in die Familie, son-
dern auch in ein neues Land, eine neue
Sprache, neue Freunde, neue Schulan-
forderungen…

Deshalb sind gerade solche begrenzten
Ferienaufenthalte sehr wichtig. So such-
te ich nach einer Lösung, als ich das
Zögern der Eltern spürte bei der Auflage,
dass die Kinder nach ihrem Aufenthalt in
der Familie einen Corona Test machen
müssen, bevor sie/wenn sie zurückkeh-
ren. Eine Lösung fanden wir auch, und so
konnten die Kinder einige Wochen in ih-
ren Familien verbringen und sich dort an
die jüngeren Geschwister zu gewöhnen
versuchen, was oft eine grosse Heraus-
forderung ist. Es ist ja auch schwer ver-
ständlich für ein Kind, warum es selbst
nicht zu Hause leben kann, während die
Mutter die jüngeren Halbgeschwister
zu Hause hat. Manchmal akzeptieren
die Halbgeschwister ihre grösseren Fa-
milienmitglieder nicht, weil sie ihre Stel-
lung nicht teilen wollen. Dann spüre ich

... und in den Familien

auch, dass gerade etwas ältere Kinder,
die sich noch gut an die traumatischen
Erlebnisse von früher erinnern, Mühe
haben, ihre Mutter wieder als diese zu
akzeptieren. Manchmal scheinen die
Mütter zu denken, dass mit dem Schen-
ken eines Telefons die Schwierigkeiten
der Vergangenheit überwunden sind. So
beschwerte sich eine Mutter bei mir,
dass ihre 14-jährige Tochter ihr Vorwürfe
wegen früher mache. Respekt kann man
sich eben nicht erkaufen, sondern muss
ihn durch seine Taten verdienen.

Iris Moser
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Nach fünf Monaten Unterbruch – zwei
Monate im Zusammenhang mit CO-
VID und drei Monate Sommerferien –
hat auch in Rumänien im September
wieder die Schule begonnen. Mit Be-
dauern habe ich am ersten Schultag
auf Raluca geblickt, die in ihrem Böck-
lein und dem Tornister so frisch aus-
sah, aber deren Gesicht fast vollstän-
dig von der Maske bedeckt war… Eine
Präventivmassnahme, die vermutlich
mancherorts auch in den Schweizer
Schulen zum Einsatz kommt.

Doch ich zweifle daran, dass auch alle
anderen hier angeordneten Massnah-
men im Schweizer Unterricht Gültigkeit
haben. Hier in Rumänien habe ich oft
das Gefühl, dass man willkürliche Mass-
nahmen trifft, die keine wirklich logische
oder wissenschaftlich begründete Basis
haben. So dürfen Kindergartenkinder
nur noch mit einem neugekauften Spiel-
zeug alleine in ihrer Bank spielen. Sie
tragen keine Hausschuhe mehr und der
Teppich wurde entfernt. In den Klassen
müssen die Kinder ihre eigene Kreide
mitbringen, falls sie an die Tafel schrei-
ben wollen, und Buntstifte dürfen nicht
mehr ausgeliehen werden. Es werden
so wenig Arbeitsblätter wie möglich ver-
teilt, eher verschickt man die Arbeits-
aufträge per Telefon, auch während des
Unterrichts. Die auf Papier gelösten
Aufgaben werden erst nach mehreren

Schulunterricht unter besonderen Umständen
Über die (Un)Sinnigkeit von Präventivmassnahmen

Tagen korrigiert. Singen geht leider auch
nicht mehr hinter der Maske und noch
seltener als davor ertönt ein Lied…

Aber zurück zum ersten Schultag: Vor
dem Kindergartentor haben sich die dort
versammelten Erwachsenen lauthals an-
gebrüllt, weil sie verschiedener Meinung
waren, was die Massnahmen angeht.
Ich blickte in verunsicherte oder ver-
ängstigte Kindergesichter und flüsterte
Raluca beruhigende Worte zu… Heute
nun, nach zwei Wochen Schulbesuch,
wurden die ersten unserer Kinder bereits
wieder nach Hause geschickt wegen
verstopften oder laufenden Nasen…

Recht gut eingespielt hat sich hingegen
der Online-Unterricht: Was anfangs noch
eine enorme Anstrengung bedeutete,
normalisiert sich langsam. An Tagen, an
denen Online-Unterricht stattfindet, er-
halten die Kinder die Aufträge auf elekt-
ronischem Weg, lösen diese mehr oder
weniger selbständig und schicken die
Antworten anschliessend zurück oder
legen sie den Lehrern vor, wenn der Un-
terricht wieder stattfindet. Dies war bei-
spielsweise das letzte Mal vor und nach
dem Wahlwochenende des 27. Sep-
tembers der Fall, da in den Schulen die
Stimmzettel entgegengenommen wur-
den und davor und danach die Räume
gereinigt werden mussten. Für uns im
Kinderhaus ist das ganze Prozedere auf
der einen Seite etwas kompliziert, da wir
nach wie vor die Regel aufrechterhalten,
dass die Kinder erst als Teenager ein
persönliches Handy haben dürfen und
deshalb zurzeit eine grosse Anzahl an

Infos über mich läuft. Auf der anderen
Seite gehören unsere Kinder bestimmt
zu den privilegierteren, da sie die Aufga-
ben am Compi oder Laptop anstatt auf
einem kleinen Telefonbildschirm lösen
können. Die Schulen haben zwar begon-
nen, Projektklassen mit Laptops oder
Tablets auszurüsten, doch ist das noch
lange nicht allgemein üblich.

In den Schulen der meisten unserer
Kinder findet der Online-Unterricht nur
in Ausnahmefällen statt. Andere Schu-
len, darunter auch die Berufsschule von
Valentin, haben sich dahingehend orga-
nisiert, dass die Kinder nur im Zwei-Wo-
chen-Rhythmus zur Schule kommen und
die andere Hälfte als Online-Unterricht
stattfindet.

So oder so versuchen wir, uns den Ge-
gebenheiten anzupassen und das Beste
daraus zu machen. So gibt es Kinder,
die sich über die Tage des Online-Un-
terrichts freuen – vielleicht, weil sie hier
von rechts und links Beistand und Tipps
erhalten, wenn es darum geht, eine
Französisch-Prüfung abzulegen; viel-
leicht auch, weil sie maskenfrei arbeiten
können, ihnen die Arbeit am Bildschirm
interessant erscheint oder sie sich auf
die kleine Überraschung freuen, die ich
ihnen als Znüni in einer längeren Pause
bereitstelle… Andere Kinder wiederum
bevorzugen den Unterricht im Schul-
haus – und sei es auch hauptsächlich
deshalb, weil sie dort wieder ihre Kol-
legen und Kolleginnen treffen können.

Iris Moser
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Letzten Frühling wurden wir ange-
fragt, ob wir bereit wären, im Sommer
ein Geschwisterpaar bei uns aufzu-
nehmen. Ein fünfjähriger Junge, ich
nenne ihn Sascha, und ein sechsjähri-
ges Mädchen, Nina, würden während
der Sommerferien für einige Wochen
Unterkunft und Betreuung benötigen.

Angefragt wurden wir von einer Orga-
nisation, die sich um die Familie in ihrer
jetzigen Sozialwohnung kümmert. Nichts
Offizielles oder Dauerhaftes, auch nicht
über die Behörden laufend, sondern
einfach als Hilfsdienst untereinander.
Geplant war, dass die Mutter während
dieser Zeit für einen medizinischen Ein-
griff und die nachfolgende Betreuung in
einem Schweizer Krankenhaus sein wür-
de, da sie gesundheitlich grosse Proble-
me hat. Warum es schliesslich nicht zu
diesem Spitalaufenthalt in der Schweiz
kam, weiss ich nicht – dieser Teil der
Organisation lag nicht bei mir – aber ich
weiss, dass die Zeit genutzt wurde, um
die psychischen Probleme der Mutter,
die ebenfalls gross sind, besser in den
Griff zu bekommen.

Die Kinder jedenfalls kamen wie ge-
plant zu uns. Schon wenige Minuten
nach dem Weggang der Betreuerinnen
befanden sie sich mitten im Spiel. Für
ein neu dazukommendes Kind muss

Zwei kleine Gäste in unserem Haus
Nichts Offizielles oder Dauerhaftes

es auch verlockend sein, in unserem
Spielzimmer all die Kisten mit Autos,
Legos und einer Eisenbahn zu finden,
das ehemalige Kleinkinderbett, auf dem
jetzt die Puppen und jede Menge Pup-
penkleider liegen, all die Buntstifte und
Wasserfarben, die Gesellschaftsspiele…
Und dann auch noch andere Kinder, die
sich ins Spiel miteinbeziehen lassen oder
eigene Ideen einbringen!

Und wie sie erst die Ausflüge genossen,
die wir in der Zeit darauf unternahmen!
Barfuss im Fluss, nach schönen Steinen
oder Lehmklumpen suchend, durch die
Wellen balancierend oder auf der Pick-
nickdecke das Mittagessen geniessend!

Einige unserer Kinder spielten besonders
gerne mit den kleinen Gästen. So sah
man Raluca oft mit Sascha ins Spiel ver-
tieft – zumindest, wenn er gut drauf war.
Denn, das merkten wir schon bald, die
Kinder waren stark geprägt von den oft
enorm schwierigen Zuständen Zuhause.
Besonders Sascha flippte oft aus, schrie
und warf mit Gegenständen um sich; und
das oft mehrmals am Tag. Wenn es ums
Duschen ging, hatte ich dafür Verständ-
nis – schon des Öfteren hatten wir Kin-
der in unserem Haus aufgenommen, die
ihre Angst vor dem Duschschlauch oder
dem Wasser erst überwinden mussten,
besonders, wenn dieses über den Kopf

läuft. Und meist gelingt uns eine schritt-
weise, spielerische Annäherung auch
gut. Doch bei Saschas Krisen ging es
nicht bloss um Ängste beim Duschen,
vielleicht auch gar nicht um Ängste,
sondern um ein sich angewöhntes Ver-
halten. Sicher litt er unter der Trennung
von der Mutter, gleichzeitig konnten wir
aber auch erkennen, wie schwierig es in
seinem gewohnten Umfeld für ihn sein
muss. Nina war sehr viel umgänglicher,
genoss vor allem so oft sie konnte un-
ser aufgestelltes Schwimmbecken und
vertiefte sich auch sonst in ihre Spiele.
Betroffen machten mich bei ihr eher
die Erzählungen von Zuhause und ihr
Wunsch, bei uns bleiben zu können…

Nach Ablauf der geplanten und sogar
verlängerten Wochen kehrten die Kinder
nach Hause zurück, bestimmt mit einem
lachenden und einem weinenden Auge.
Und mir ging es nicht viel anders: Er-
leichterung darüber, eine Verantwortung
wieder abgeben zu können, aber auch
die Sorge, wie es der Familie wohl gehen
mag und wie weit man gehen sollte,
um eine problematische Familienstruktur
trotz allem zu erhalten… Ein baldiger
Besuch bei den Kindern ist geplant, die
sich, wie ich hörte, enorm auf das Wie-
dersehen freuen.

Iris Moser
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Gelebte Multikulturalität
in der Politik
In den Kommunalwahlen vom Septem-
ber gingen die progressiven und bürger-
lichen Kräfte als Gewinner hervor. Am
aufsehenerregendsten war dabei wohl
die Wahl des Deutschen Dominic Fritz
von der liberal-progressiven Partei USR-
PLUS, der in Timisoara, der drittgrössten
Stadt des Landes, die Bürgermeister-
wahl klar gewann. Der heute 37-jährige
Fritz kam erstmals 2003 im Rahmen ei-
nes Sozialeinsatzes in einem Kinderheim
in Timisoara nach Rumänien, kehrte da-
nach immer wieder in die Stadt zurück
und verlegte schliesslich 2019 seinen
Wohnsitz dorthin.

Die Wahl von Dominic Fritz widerspie-
gelt die multiethnisch geprägte Gesell-
schaft Timisoaras. Aber auch in Sibiu
zeigt sich die kulturelle Vielfalt der Stadt
im Wahlergebnis: In vier Kreisstädten
siegten Vertreter der ungarischen Min-
derheit; in Sibiu blieb die deutschrumä-
nische Bürgermeisterin im Amt. Und in
der Hauptstadt Bukarest gewann zudem
die gebürtige Französin (und inzwischen
eingebürgerte) Clothilde Armand einen
Wahlkreis. Gerade mit Blick auf den in
Rumänien immer wieder aufbrechenden
Nationalismus sind diese Ergebnisse be-
merkenswert.

Der Urnengang galt als wichtiger Stim-
mungstest für die im Dezember anste-
henden Parlamentswahlen. Die Natio-
nalliberale Partei von Premierminister

Für Sie gelesen –
Nachrichten und Kuriositäten aus Rumänien

Ludovic Orban, der auch der nominell
parteilose Präsident Klaus Iohannis na-
hesteht, hat ihr bestes Ergebnis über-
haupt eingefahren. Die Nationalliberalen
profitierten allerdings auch vom guten
Abschneiden der Reformpartei USR-
PLUS, mit der sie in vielen Städten ein
Wahlbündnis eingegangen waren. Die
junge Partei ist aus den Protestbewe-
gungen der letzten Jahre hervorgegan-
gen und spricht vor allem ein progres-
siv-urbanes Publikum an. Dieses Milieu
toleriert das Zusammengehen mit den
Nationalliberalen von Iohannis nur als
Mittel zum Zweck. Es betrachtet die
Partei mit ihren Korruptionsskandalen
nicht als wirkliche Alternative zu den
Postkommunisten. [nzz.ch; faz.net]

China und USA buhlen um Gunst
Im Oktober schlossen die USA und Ru-
mänien einen Vertrag zum Ausbau der
Verteidigungskooperation sowie ein
Abkommen zum Neubau zweier Atom-
kraftwerke in Rumänien ab. Mit dem
8-Milliarden-Dollar Vorhaben gingen die
USA als Gewinner aus einem Rennen
hervor, in dem es in erster Linie um Ein-
fluss in Osteuropa geht – und in dem
2015 noch China die Nase vorn hatte.

Vor fünf Jahren schloss der rumänische
Staatskonzern Societatea Nationala Nuc-
learelectrica SA (SNN) ein Memorandum
of Understanding mit dem chinesischen
Staatskonzern China General Nuclear
Power Group (CGN) über den Bau von
zwei rumänischen Atomkraftwerken.
Die Verhandlungen schritten zügig vo-
ran. Anfang Mai 2019 besiegelten die

rumänische SNN, die chinesische CGN
und die CGN Central and Eastern Europe
Investment eine vorläufige Investoren-
vereinbarung über die Gründung eines
Joint Ventures im Energieministerium
in Bukarest. CGN sollte einen Anteil von
51 Prozent an der Projektgesellschaft
halten, SSN 49 Prozent. Doch daraus
wurde nichts.

Nach einem Treffen zwischen US-Prä-
sident Trump und dem rumänischen
Präsidenten Iohannis im August 2019,
bei dem es sowohl um eine militärische
Zusammenarbeit der beiden Länder als
auch um Themen der Energiesicher-
heit ging, kamen Sicherheitsbedenken
gegen die chinesische Beteiligung auf.
2020 dann die politische Kehrtwende
der rumänischen Regierung: Um das
AKW-Projekt nun mit den USA opera-
tiv umsetzen zu können, beschlossen
die SNN-Aktionäre auf einer ausseror-
dentlichen Hauptversammlung im Juni
die Aussetzung der Verhandlungen mit
CGN.

Das Abkommen zwischen den USA und
Rumänien wurde von beiden Seiten als
Erfolg gefeiert. Gemäss Adrian Zucker-
man, US-Botschafter in Rumänien, sei
das Abkommen ein Ausweis des Ver-
trauens. Er betonte zudem, dass die
daraus resultierende Energie-Unabhän-
gigkeit die Wirtschaft antreibe und es er-
mögliche, sich vom Einfluss Russlands
und Chinas zu befreien. [faz.net; adz.ro;
stromtarife.de]

Elena Scherrer
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Seit 2007 initiieren und realisieren
der Verein Casa Calfelor Sibiu (Gesel-
lenherberge Hermannstadt) und die
Deutsche Gesellschaft e.V. (Berlin)
jedes Jahr in den Sommermonaten
Schauwerkstätten, Ausstellungen,
Workshops und vieles mehr, um die
Tradition der Wandergesellen einer
breiten Öffentlichkeit vertraut zu ma-
chen.

Fast vergessen ist die viele Jahrhunderte
alte Tradition junger Handwerksgesellen,
die auf ihrer Wanderschaft – Walz oder
Tippelei genannt – ihre Bildungs- und
Berufsreise durch verschiedene Länder
antraten. Durch ihre Mobilität gewähr-
leisteten sie europaweit einen profunden
fachlichen und kulturellen Austausch.
Ohne reisende Gesellen wäre die kultu-
relle und architektonische Entwicklung
Europas anders verlaufen; und Baustile
und -techniken, Ornamentik und Mode
hätten sich nicht über einen ganzen Kon-
tinent verteilt.

Geschichte der Wanderschaft
Eine lang vergessene Tradition lebt wieder auf

Von der Entstehung der «Zünfte» im al-
ten Ägypten vor über 3000 Jahren oder
über die reisenden Handwerker im Rö-
mischen Reich, die als Einzige neben Le-

gionären problemlos Grenzen überque-
ren durften, wissen wir nur wenig. Die
ersten historisch belegten Zünfte des
Mittelalters entstanden in den Städten



11

Eigentlich hatte ich eigene Pläne für die
Sommerferien geschmiedet. So wollte
ich ursprünglich nach der Zeit in den
Bergen in die Schweiz fahren. Anfangs
auch, um an der HV teilzunehmen, die
schlussendlich aber online abgehalten
wurde. Die HV hätte ohnehin ohne mich
stattfinden müssen, denn Rumänien war
unterdessen auf die Liste der Risiko-Län-

Ach, Corona!
der geraten, nach deren Besuch man in
der Schweiz für 10 Tage in die Quarantä-
ne musste. Da dadurch meine Pläne völ-
lig durcheinandergerieten, sagte ich die
Reise ab. Da hilft auch kein Corona-Test
mit negativem Ergebnis…
Nach wie vor werden alle, die in unserem
Haus leben und arbeiten, alle zwei Wo-
chen auf Corona getestet. Entweder stel-

len wir eine besondere Gefahrenquelle
dar, oder irgendjemand ist besonders
besorgt um uns…! Immerhin können
wir die Tests kostenlos durchführen und
sie sind auch nicht mehr schmerzhaft,
wie die ersten Ausgaben. Eine Garantie
stellen sie trotzdem nicht dar.

Iris Moser

des 12. Jahrhunderts. Um mehr Erfah-
rungen in ihrem Handwerk zu sammeln,
schickten die Zünfte junge Handwerker
(Männer und Frauen) auf Wanderschaft.
Im 15. Jahrhundert wurde die Wander-
schaft zur Pflicht eines jeden Gesellen.

Ohne irgendeiner Elite anzugehören,
schufen sich die reisenden Gesellen im
Laufe der Jahrhunderte ihren eigenen
sozialen Stand: den Stand des freien
Handwerkers. Als Zimmerer, Tischler,
Bäcker, Käser, Steinmetze, Maurer,
Schmiede, Buchbinder, Schlosser, Instru-
mentenbauer, Ofensetzer, Dachdecker,
Schuster, Schneider, Töpfer und viele
mehr waren sie, im Gegensatz zu Tage-

löhnern, hochqualifizierte Arbeitskräfte
und niemandem Untertan.

Je nach Zunft betrug die Zeit, die ein
Geselle der Heimat fernbleiben musste,
bis zu zwölf Jahre, mindestens aber drei
Jahre und einen Tag. Die Gesellen soll-
ten ledig, ungebunden und schuldenfrei
sein. Sie durften für ihre Unterkunft und
Reise nichts ausgeben, ihrem Heimatort
nicht näher als 50 Kilometer kommen
und an jedem Ort nur wenige Monate
bleiben.

Kam ein reisender Geselle in eine fremde
Stadt, so meldete er sich bei dem Obers-
ten seiner Zunft, der ihn an einen ortsan-

sässigen Betrieb vermittelte. Alle Zünfte
Europas waren ähnlich organisiert. Das
erleichterte die interkulturelle Verständi-
gung. Neben den Zünften gab es auch
Meister- bzw. Gesellenvereinigungen,
die sich um die Belange ihrer Mitglie-
der kümmerten: Sie nahmen Aufgaben
wahr, die heute Krankenkassen, Unfall-
versicherungen oder Gewerkschaften
obliegen. Nach und nach wurde jedoch
die Pflicht des Handwerkgesellen, sich
auf Wanderschaft zu begeben, in Europa
abgeschafft. In abgeänderter Form wur-
de die Tradition aber beibehalten.

Viele Jahrhunderte lang war Hermann-
stadt eine wichtige Handels- und Hand-
werksstadt. Vom 14. bis 18. Jahrhundert
florierte das Zunft- und Wirtschaftsleben.
Produkte aus Hermannstädter Zünften
waren bis ins 20. Jahrhundert in ganz Eu-
ropa begehrt. Doch dann änderte sich die
Situation schlagartig: Der zweite Welt-
krieg, das kommunistische Regime und
der Weggang der Siebenbürger Sachsen,
darunter zahlreiche Handwerker, führten
zum Niedergang der Tradition des freien
Handwerks in Siebenbürgen.

Im Sommer 1993 stand ein aus Deutsch-
land stammender Wandergeselle vor der
Tür des deutschsprachigen Wochen-
blatts «Hermannstädter Zeitung». 2002
waren es schon drei… Die Idee, eine
Wandergesellenherberge zu gründen,
wurde noch im selben Jahr mit der Grün-
dung der Casa Calfelor realisiert. Erste
gemeinsame Baustellen und Arbeiten
an der Gesellenherberge locken seitdem
mehr und mehr Wandergesellen nach
Hermannstadt.

Iris Moser (angelehnt an den Text der
Informationstafeln in Hermannstadt)
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Steps Of Hope
Schritte derHoffnung

Ich weiss, dass die Meinungen zu
Corona auseinandergehen, dass die
Menschen gespalten sind, die Einen
mehr Angst haben als die Anderen.
Das ist auch gut so: Jeder soll für sich
so denken und handeln, wie es für ihn
richtig erscheint.

Wenn ich persönlich in die Welt hinaus-
schaue und meine direkte Umgebung
zu verstehen versuche, dann bekom-
me ich Mühe und oft auch Angst. Es
gibt mittlerweile viele Erkenntnisse, die,
auch wenn wir nicht nach «Schuldigen»
suchen, doch zu denken geben sollten!
Was auch immer wir beschliessen oder
über uns beschliessen lassen: Jeder
Mensch kann sich selber eine eigene
Meinung bilden und ein paar grundsätz-
liche Fragen für sich selbst beantwor-
ten. Glaubt zum Beispiel wirklich jemand,
dass der Mensch sich langfristig besser
anpassen oder schützen kann als die
Natur das seit jeher tut? Glaubt jemand,
dass wir genau dieses Virus beseitigen
könnten, mit oder ohne Impfung, im Wis-
sen, das Viren immer mutieren und Teil
von uns sind? Wie lange kann man eine
totale Schliessung unserer Gesellschaft
durchstehen, ohne dass die über Jahr-
zehnte gemachten Fortschritte, Erfin-
dungen, Wissenschaften etc. vernichtet
werden, weil niemand mehr da ist, der
sie finanziert? Inklusive unserem guten
Gesundheitssystem!

Ich persönlich glaube, dass wir die
Existenz von «Corinna», so wie ich sie
freundschaftlich nenne, akzeptieren
müssen, um dann zuversichtlich und mit
Verstand in die Zukunft zu gehen. Die
Schöpfung steht mir näher als irgend-
welches Machtgehabe. Sie geht einher
mit Evolution.

Eine andere Sichtweise
Menschen sollten in Würde leben kön-
nen und dazu zähle ich unsere Kinder
genauso wie unsere «Alten», Kranken
und Armen. Es sind gerade sie, die zu oft
vergessen und unsichtbar am Rande der
Gesellschaft dahinsiechen. Sie sind die
grössten Verlierer, wie immer.

Es schmerzt mich zu sehen, dass Kinder
und Alte in einer nicht mehr erkenntli-
chen Masse unterzugehen drohen. Ich
höre schon schlecht, aber wenn ich
mit jemandem spreche, der eine Mas-
ke trägt, dann verstehe ich gar nichts
mehr. Dabei bin ich nicht der Einzige,
der die Sicht auf ein Gesicht braucht.

Ich kenne Rumänien gut und weiss,
dass gerade dort, wo so viele Menschen
am Rande der Gesellschaft wohnen, in
Slums ohne Kanalisation, ohne frisches
Wasser, ohne WC, auf kleinstem Raum,
unterernährt, meist auch noch ohne
Schulbildung und ohne Zugang zu me-
dizinischer Versorgung, man Vorschrif-
ten und Verhaltensregeln aufstellen kann
wie man will – das ist so. Bussen vertei-
len nützt auch nichts.

Liebe SDH-Familie, denken wir darüber
nach, helfen wir weiterhin mit, unseren
kleinen Teil zum Gleichgewicht beizutra-
gen. Nicht Angst soll dominieren, son-
dern Zuversicht und etwas Demut und
Vertrauen in die Schöpfung. Das Leben
findet nicht im Kopf statt, sondern in der
Gegenwart. In diesem Sinne wünsche
ich Ihnen frohe Weihnachten und ein
gesegnetes neues Jahr, mit aufrechtem
Gang so wie er für jeden selber passt.
Danke für Ihre treue Unterstützung!

Beat Schaller


